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Eigentlich widersprüchlich, aber anzüg-
liche Blicke sind nicht wirklich an-züg-
lich. Sie ziehen niemanden an, sondern 
eher aus; und anzügliche Worte stellen 
bloss. Sehr oft sind es Frauenkörper oder 
weibliche Sexualität, die entblösst wer-
den. Überhaupt ist nackte Haut zumeist 
weiblich, auch wenn männliche Models 
zunehmend nachziehen. Aber sollen wir 
denn jubeln über diese Art der Gleich-
stellung à la «Magersucht betrifft immer 
mehr Jungen»? Und darf frau sich heut-
zutage überhaupt über «zu viel nackte 
Haut» aufregen – oder gilt sie dann in 
unserer so unglaublich frei(zügig)en  
Gesellschaft nicht ganz schnell als ver-
klemmt?
Auch im Feminismus liegt die Eindeutig-
keit einer PorNo-Kampagne der Emma 
in den 1980er Jahren längst hinter uns. 
Vor lauter Diskutieren, Differenzieren 
und Queeren ist das mit den entblössten 
Körpern komplizierter geworden. Ein 
Grund mehr für die FAMA, sich damit zu 
beschäftigen! Wir waren überrascht, dass 
wir bei einem so allgemein gesellschaft-
lichen Thema gleich drei theologische 
Beiträge zusammengetragen haben.  
Sie setzen sich mit einer krassen pro-
phetischen Bildersprache auseinander, 
durchleben mit Ruth eine gewagte 
Nacht und betrachten die Selbstent-
blössung Gottes. Ausserdem geht es in 
dieser Nummer um die Frage, ob es fe-
ministischen Porno geben kann, wie li-
terarisch oder fotografisch mit verfal-
lenden und toten Körpern umgegangen 
werden soll, was die allgegenwärtige 
Sexyness mit uns macht, und last but not 
least um unser geliebtes Hassobjekt, die 
Barbie. 

Nicht dabei sind die Amazonen des 21. 
Jahrhunderts, die ukrainischen FEMEN. 
Sie schneiden sich die Brüste nicht ab, 
um besser kämpfen zu können, sondern 
strecken sie provokativ in die Kameras 
von JournalistInnen. Die Ukrainerinnen 
demonstrieren gemäss dem Motto «Ihr 
macht unseren Körper zum Objekt, wir 
machen ihn zur Waffe» spektakulär  
offenherzig für feministische Anliegen. 
Mit ihrer Selbstentblössung stellen sie 
anzügliche Blicke bloss. Allerdings ge-
hören die plakativen Bilder ihrer Ak-
tionen in Zeitungen und ins Internet.  
Unsere Bildstrecke ist subtiler und ver-
dankt sich dem faszinierenden Buch  
«Die Hüterin des Weiß» (vgl. S.17). Wir 
haben die vieldeutigen Aufnahmen der 
Fotografin Brigitte Tast in einen stillen 
Dialog mit unseren Artikeln gestellt – 
zum Betrachten und Weiterdenken. 

Christine Stark

EDITORIAL
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SICH AUSZIEHEN IST UNHÖFLICH

 

Tania Oldenhage

Der Sündenfall – für mich fand er statt 
in einem grossen Kaufhaus in Kanada. 
Ich konnte einfach nicht widerstehen. 
Ich war mit meiner Tochter an einer 
Konferenz, es war bitterkalt, die Kleine 
musste aufgeheitert werden. Und so 
sagte ich den Satz, den ich nie hätte 
sagen dürfen: Du kannst Dir etwas aus-
suchen. Drei Minuten später stand 
meine Tochter vor dem Regal: Die will 
ich. Eine blonde Barbie im rosafar-
benen Tutu lachte mir durch die durch-
sichtige Plastikverpackung entgegen. 
Ich wollte stark sein. Ich war es nicht. 
Eine Stunde später sassen wir auf dem 
Boden im Hotelzimmer und ich befrei-
te Barbie mit einer Nagelschere von 
Drähten und Riemen. Daraufhin be-
freite meine Tochter Barbie von ihrem 
rosa Tutu. Und da lag sie. Entblösst. 
Splitternackt. Ich sah das ganze Grau-
en vor mir. Die Brüste. Den Hals. Die 
Oberschenkel. Die Taille. Die Masse. 
Ich sah meine Tochter bereits als  
körpergewichtfixierte Jugendliche. Als 
Kandidatin bei Heidi Klums Model-
Show. Barbie lächelte. 

OFFENE AUGEN 
Doch es ist so eine Sache mit dem Sün-
denfall. Man weiss nie, zu was die ver-
botene Frucht gut sein kann. Ich jeden-
falls hatte zu diesem Zeitpunkt noch 
keine Ahnung, was eine Vierjährige 
mit einer Barbie alles anstellen kann. Es 
stimmt, Barbies können ausgezogen 
werden. Barbies können aber auch auf 
interessante Weise bekleidet werden, 
und zwar nicht nur mit rosa Tutus, son-
dern auch mit zurechtgeschnittenem 
Papppapier, mit Taschentüchern und 
Glitzerglue oder mit langen, roten Sa-
michlaus-Gewändern. Barbies können 

mit Filzern angemalt werden, ihnen 
können die Haare geschnitten werden, 
wenn es sein muss, auch sehr sehr kurz.
Barbies können im Sand verbuddelt 
werden, sie können sich in der Ad-
ventszeit in Schmutzlis oder auch in 
Hirtinnen verwandeln, und im Som-
mer flitzen sie Wasserrutschbahnen 
hinunter.

KINDER GEBÄREN
Und so kam es, dass Barbie im Laufe 
der Zeit nicht allein blieb, sondern Ge-
spielinnen fand. Etliche von ihnen hat 
sie auch schon geheiratet. Es waren 
immer sehr aufwändige Zeremonien. 
So stand Barbie mit Cinderella Hand 
in Hand in einer aus Lego, Plüsch und 
Steinen hergerichteten Kirche. Beide 
trugen entzückende weisse Waschlum-
pen um ihre schlanken Leiber und 
Schirmchen in den Haaren. Die Trau-
ung vollzog Ariel, die schöne bauch-
freie Disney-Meerjungfrau: Wollt ihr 
euch lieben und ehren in guten wie in 
schweren Zeiten? Ja, mit Gottes Hilfe, 
sagte Barbie zuerst, und Cinderella 
sprach ihr nach. Später heiratete Cin-
derella auch noch Tiana, die dunkel-
häutige Schönheit aus New Orleans, 
und die beiden brachten noch am 
selben Tag Drillinge zur Welt: Schnee-
wittchen, Dornröschen und Belle. Sie 
kamen alle dezent bekleidet aus Tianas 
flachem Bauch heraus. 

NAHRUNG
Ken stiess vor einem Vierteljahr zu uns. 
Er trägt einen schwarzen Frack, dun-
kelsilbrige Hosen und glänzende 
schwarze Schuhe. Ich frag mich oft, wie 
es ihm geht unter all den Damen. Ge-
heiratet wird zur Zeit nicht mehr so 

viel. Aber neulich sass Ken bei Barbie 
zu Hause beim Mittagessen. Es war ein 
grosses Essen. Ken sass zwischen etli-
chen Damen, alle mit gleichlangen 
Beinen und gleichgrossen Brüsten, 
doch in den unterschiedlichsten Ge-
wändern – jede hatte zusätzlich ein 
samtviolettes Lätzchen um den Hals. 
Auch Ken. Es wurde Tee serviert, Milch, 
Nudeln und Schokolade. Es ging fried-
lich zu, und es wurde darauf geachtet, 
dass alle gleich viel zu essen bekamen. 
Wo die Nahrung herkam, war ein Ge-
heimnis.  

KLEIDER 
Mittagessen mit Barbiepuppen können 
sich in die Länge ziehen, und in einer 
Anwandlung von Langeweile hab ich 
Ken gepackt und wollte ihm etwas 
anderes anziehen. Ich hab ihm das 
Lätzchen ausgezogen und an seinem 
Hemd gezerrt. Der Anzug blieb fest 
sitzen. Das macht man so doch nicht, 
sagte meine Tochter. Und mit einer 
eleganten Handbewegung zog sie Ken 
den Einteiler über die Fussachseln. Da 
sass er. Ken, entblösst unter den Schön-
heiten. Der Körper glatt. Die Unter-
hose fix. Die Damen sind aufgestanden 
und haben sich empört entfernt. Was 
ist los, hab ich gefragt. Die haben keine 
Lust mehr, war die Antwort. Warum 
nicht? Es ist unhöflich, sich auszuzie-
hen.   

Tania Oldenhage, Dr. phil., ist FAMA-Re-
daktorin und Pfarrerin in Zürich-Flun-
tern. 
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«Wer schön sein will, muss leiden» – 
der Spruch ist alt, und das Phänomen 
auch. Dass Frauenkörper «hergerichtet» 
werden und dass das mit Unannehm-
lichkeiten und Verzicht verbunden ist, 
ist kein neues Phänomen. Das Korsett 
wurde schon um 1600 erfunden. Weib-
liches Aussehen war noch nie einfach 
nur eine Frage von persönlichem Ge-
schmack, sondern hatte schon immer 
mit sozialem Status, mit Normen, mit 
Zuschreibungen zu tun – kurz: war und 
ist ein soziales Phänomen, über das 
auch das Verhältnis der Geschlechter 
zueinander gesellschaftlich verhandelt 
wird.
Wenn viele aber den Eindruck haben, 
dass sich die Situation heutzutage ver-
schärft hat, dann ist das durchaus nicht 
aus der Luft gegriffen. Über die Mas-
senmedien sind wir mit mehr Bildern 
von Frauenkörpern konfrontiert als 
jemals. Die Schönheitsnormen be-
schränken sich heute nicht mehr auf 
die höheren Stände, sondern umfassen 
alle sozialen Schichten. Und im Zuge 
der Konsumgesellschaft beschäftigt 
sich eine regelrechte Industrie mit dem 
Thema und versucht, daraus Gewinne 
zu ziehen. Neu ist ebenfalls, dass der 
Zwang zu «gutem Aussehen» inzwi-
schen auch Männer betrifft. 

SCHÖNHEIT IST SEXY
Darüber hinaus gibt es einige inhalt-
liche Verschiebungen, wenn man sich 
heutige «Schönheitsnormen» im Un-
terschied zu früheren Zeiten anschaut. 
Unmittelbar ins Auge springt die Ver-
knüpfung von Aussehen und Sexua-
lität. Während «Schönheit» in vormo-
dernen Zeiten gewissermassen ein 
«ganzheitliches» Konzept war, das 

nicht nur äusserliches Erscheinungs-
bild sondern auch Aspekte wie «Cha-
rakterstärke» oder «gütiges Wesen» 
umfasste, so geht es heute um «Sexy-
ness». «Sexyness» betrifft dabei nicht 
nur das Aussehen als solches, sondern 
beschreibt eine Haltung, die «Bereit-
schaft» signalisiert. 
Neu ist auch, dass niemand sich mehr 
mit den Körpermerkmalen zufrieden 
geben muss, die er oder sie qua Ge-
burt erhalten hat. Chirurgie macht es 
möglich, «unnormale» Körperteile zu 
«korrigieren», Nasen zu begradigen, 
Fettpolster abzusaugen, Leberflecken 
zu entfernen, mit der Folge, dass 
Frauen (und zunehmend auch Män-
ner), denen «gutes Aussehen» beschei-
nigt wird, einander immer ähnlicher 
werden. 

INTIMBEREICH
Damit zusammenhängend dringen 
Körpernormen bis in die intimsten 
Bereiche des Körpers vor. Ging es beim 
«Aufputzen» früher darum, das eigene 
Erscheinungsbild für einen öffent-
lichen Auftritt zu inszenieren, etwa 
einen Opernbesuch oder ein Rendez-
vous, so betrifft es heute auch Körper-
zonen, die früher dem öffentlichen 
Bereich gänzlich entzogen waren. Zum 
Beispiel verzeichnet die Schönheits-
chirurgie eine wachsende Nachfrage 
nach Operationen, bei denen sich Frau-
en die inneren Schamlippen verkürzen 
lassen, weil es als «unnormal» empfun-
den wird, wenn sie länger sind als die 
äusseren. 
Dies wiederum ist eine Folge von In-
timrasuren, die unter jüngeren Frauen 
heute flächendeckend selbstverständ-
lich sind. Diese bewirken nämlich eine 

nie dagewesene Sichtbarkeit dieser 
Körperzonen, die eben nicht mehr 
von Haaren verdeckt werden. Auch 
der letzte, natürliche «Schleier» vor 
bestimmten Körperzonen, die eigene 
Körperbehaarung, wird entfernt. Die 
gegenseitige soziale Kontrolle einer 
entsprechenden «Körperhygiene» fin-
det zum Beispiel in Fitnessstudios 
statt, wo beim Umziehen oder Duschen 
der eigene Körper für alle anderen 
sichtbar ist.

SCHÖN UND ERFOLGREICH
Ein weiterer Punkt ist die Herauslösung 
der körperlichen Erscheinung von 
Frauen aus gesellschaftlichen Moral-
vorstellungen und ihre Überführung in 
eine ökonomische Logik, die den Kör-
per als «Kapital» begreift. Es gibt prak-
tisch keine allgemeingültigen Vorstel-
lungen von «Schicklichkeit» mehr im 
Bezug auf die Präsentation des eigenen 
Körpers. Prinzipiell ist alles erlaubt. 
Erst recht, wenn sich damit Geld ver-
dienen oder gesellschaftlicher Aufstieg 
bewerkstelligen lässt. Es werden also 
zunehmend Zusammenhänge herge-
stellt zwischen erfolgreichen Lebens-
wegen und der Präsentation des eige-
nen Körpers. So gelten Menschen, die 
das Idealgewicht überschreiten, als dis-
ziplinlos und nicht willensstark genug 
für Führungspositionen. Den eigenen 
Körper als Dekoration für Fernsehsen-
dungen zu verkaufen, ist für junge 
Frauen ein akzeptabler und sogar er-
strebenswerter Berufszweig geworden. 

SCHÖN BIS INS ALTER
Schliesslich hat sich der Schönheits-
druck biografisch verlängert und um-
fasst heute nahezu die gesamte Lebens-

DIE NORM DER «SEXYNESS»
 

Antje Schrupp
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spanne einer Frau. Galt das «Schönsein» 
früher als ein Privileg (und eine Ver-
pflichtung) junger Frauen, die auf der 
Suche nach einem Ehemann waren, so 
endet der Anspruch, «am eigenen 
Körper zu arbeiten», heute im Prinzip 
nie. Auch von älteren Frauen wird er-
wartet, dass sie «sich nicht gehen las-
sen.» Den Mann fürs Leben gibt es 
ebenso wenig wie die Arbeitsstelle fürs 
Leben, man muss also permanent auf 
den eigenen «Marktwert» bedacht 
sein. 
Die Soziologin Eva Illouz hat in ihrem 
Buch «Warum Liebe weh tut» (Berlin 
2011) darauf hingewiesen, dass es sich 
bei diesen Trends nicht um eine falsche 
Prioritätensetzung seitens der Frauen 
oder gar um ein psychologisches Pro-
blem handelt, sondern um objektive ge-
sellschaftliche Entwicklungen. Es greift 
zu kurz, den Frauen, die in die Sexuali-
sierung ihrer Körper einwilligen oder 
sie sogar selbst vorantreiben, einen 
Vorwurf zu machen. Sie handeln, so 
Illouz, letzten Endes rational im Rah-
men der gegebenen Strukturen.

TROTZ FRAUENBEWEGUNG
Das erklärt auch, warum sich der 
Zwang zu einer weiblichen Schönheit 
trotz Frauenbewegung und weitgehend 
durchgesetzter Gleichberechtigung 
erhalten hat. Eine frühe feministische 
Vermutung war ja gewesen, dass die 
Notwendigkeit, Männern zu gefallen, 
eine direkte Folge des Patriarchats war. 
Frauen waren ehedem, um ihren Le-
bensunterhalt zu sichern, darauf ange-
wiesen, geheiratet zu werden, denn der 
gesellschaftliche Status einer Frau war 
vor ihrer rechtlichen Gleichstellung 
kein individueller, sondern über Män-
ner vermittelt. 
Die Frauenbewegung der 1970er Jahre 
hat daher den Versuch unternommen, 
die Frauen durch ökonomische und 
soziale Unabhängigkeit von diesen 
Zwängen zu befreien, das weibliche 
Aussehen zu individualisieren und sich 
Stereotypen und Normen zu widerset-
zen. Heute muss eine Frau nicht mehr 
unbedingt einen Mann finden, um 
«versorgt» zu sein.

BACKLASH?
Dennoch legen junge Frauen allge-
mein, und übrigens auch Feministin-
nen, grossen Wert darauf, dass Eigen-
ständigkeit und weibliches Selbstbe- 
wusstsein nicht mit «gutem Aussehen» 
und «Sexyness» in Widerspruch stehen 

müssen. Die britische Kulturwissen-
schaftlerin Angela McRobbie hingegen 
hält dies in ihrer Studie «Top Girls» für 
eine «postfeministische Maskerade». 
Sie glaubt, dass die alten Geschlechter-
stereotypen sich heute wieder schlag-
kräftig Bahn brechen. Die angebliche 
Freiheit heutiger Frauen sei nur eine 
besonders perfide Variante eines Back-
lash, der das Ziel hat, grundlegende 
Errungenschaften des Feminismus 
rückgängig zu machen. Das Perfide 
liege darin, dass feministische Ideen 
quasi augenzwinkernd aufgenommen 
und dann umso gründlicher ad acta 
gelegt werden: Gerade weil Frauen von 
heute selbst für sich sorgen können, 
gerade weil sie alles dürfen, sagt ihre 
Weiblichkeits-Maskerade nur umso 
deutlicher: Ich mache das freiwillig!

WEIBLICHES BEGEHREN 
Was McRobbie jedoch übersieht, ist, 
dass unsere Kultur auch noch eine an-
dere Traditionslinie für Weiblichkeit 
kennt: Und zwar die «ungeschminkte» 
Frau, diejenige, die genau das Gegenteil 
von sexy sein will. Die andere Seite der 

«Hure», die ihren Körper dem männ-
lichen Begehren auf dem Präsentier-
teller serviert, war traditionell die 
«Heilige», die ihren Körper möglichst 
unscheinbar machte. Vor diesem Hin-
tergrund steckt unzweifelhaft auch ein 
freiheitlicher Impuls dahinter, wenn 
Frauen heute «sexy» sein möchten. 
Nein, es ist keine konzertierte patriar-
chale Aktion, die uns die heutigen 
Körpernormen aufzwingt. Und doch 
ist es zu kurz gegriffen, darin einfach 
einen Ausdruck weiblicher Freiheit zu 
sehen. Sondern es ist so, wie Eva Illouz 
schreibt, dass «der allgemein gewor-
dene sexuelle Wettbewerb die Struktur 
des Willens und des Begehrens selbst 
verändert.» (S. 113). Das weibliche 
Begehren von gesellschaftlichen Zu-
griffen zu befreien, bleibt deshalb als 
feministische Herausforderung weiter-
hin aktuell.  

Antje Schrupp, Dr. phil., geb. 1964, Poli-
tikwissenschaftlerin und Journalistin, 
lebt in Frankfurt am Main.
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Die Antwort auf schlechten Porn ist 
nicht, die Pornografie abzuschaffen, 
sondern zu versuchen, besseren Porn 
zu machen – so die ehemalige Porno-
darstellerin und Sexualwissenschaft-
lerin Annie Sprinkle.1 Wie würde eine 
Pornografie aussehen, die nicht von 
vorneherein weiblichen Exhibitionis-
mus und männlichen Voyeurismus 
zum Ausgangspunkt nimmt, sondern 
mit dem lustvollen Schauen von Frauen 
rechnet? Dank Feminismus funktio-
niert unser Alltagsleben ja längst nicht 
mehr so, dass Frauen stets nur Objekte 
von Männerblicken sind. Das aktive 
und lustvolle Schauen, Erkennen und 
Erblicken von und für Frauen ist in den 
vergangenen Jahrzehnten immer wich-
tiger geworden. Die geschlechterdemo-
kratische Verteilung von Betrachtungs-

privilegien hat nicht nur das klassische 
Erzählkino Hollywoodscher Prägung 
verändert. Sie hat auch zur Schaffung 
von pornografischen Filmen mit femi-
nistischem Anspruch geführt. 

FRAUENBLICKE
Die feministische Theoretikerin Teresa 
de Lauretis hat Anfang der 90er Jahre 
eine Kritik herkömmlicher Pornogra-
fie entwickelt und zwar mit Hilfe einer 
Reinterpretation des griechischen Me-
dusa-Mythos. In dieser klassischen Er-
zählung enthauptet Perseus die in ein 
Ungeheuer verwandelte Medusa. Da-
bei schaut er ihr nicht ins Gesicht, um 
nicht zu Stein zu erstarren. Stattdessen 
sieht Perseus Medusas Gesicht in einem 
Schild gespiegelt und kann sie auf diese 
Weise erschlagen. Gegen den Andro-

zentrismus der Erzählung, die sich aus-
schliesslich auf den Blick von Perseus 
konzentriert, fragt de Lauretis nach 
dem Blick Medusas. Was hat sie im Au-
genblick ihrer Ermordung im Spiegel 
des Schilds gesehen? De Lauretis fragt 
weiter: «Wie fühlte sich Medusa, als 
sie sich selbst erschlagen und auf Lein-
wände, Mauern, Reklametafeln und 
andere Schilde männlicher Identität 
genagelt sah?»2 

IM KINO MIT MEDUSA
De Lauretis behandelt nicht nur die 
Folgen der Viktimisierung von Frauen 
durch «falsche» Bilder im öffentlichen 
Raum. Sie interessiert sich ausserdem 
dafür, was passiert, wenn Frauen sich 
nicht einfach in dem ihnen zugeschrie-
benen Bildstatus konservieren lassen, 

FEMINISTISCHE PORNOPRODUKTION
 
Barbara Eder

Moni Egger
super bild!
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sondern den Spiess umdrehen und 
sich den erotisch konnotierten, dem 
Mann vorbehaltenen Blick zu ihrem 
eigenen Vergnügen aneignen. De Lau-
retis kommt zu dem Schluss, dass das 
Vorschieben des Schildes eine Schutz-
reaktion des Perseus war, der den 
aktiven Blick der Frau nicht ertragen 
konnte. De Lauretis deutet den Schild 
des Perseus als Frühform der Kinolein-
wand, auf die männliche Wunschbilder 
von Frauen projiziert werden. Der 
Schild des Perseus stellt allegorisch be-
trachtet einen Schutz-Schirm vor dem 
aktiven Blick einer Frau dar, der – so 
demonstriert es der Medusa-Mythos – 
so machtvoll sein kann, dass er in Stein 
verwandeln kann. 

FEMINISTISCHER PORN?
Wer sich in der mehr als 40 Jahre alten 
Geschichte der feministischen Film- 
und Fernsehwissenschaft auskennt, 
könnte es immer noch als ausserge-
wöhnlich verbuchen, dass Frauen so-
wohl als Filmbetrachterinnen wie auch 
als Darstellerinnen auf der Leinwand 
aktiv schauen und immer mehr sehen 
wollen. Das liegt aber auch daran, dass 
feministische FilmtheoretikerInnen 
die Geschlechterverhältnisse manch-
mal zementieren und die angenom-
mene Aktivität des Mannes und die 
Passivität der Frau nicht radikal genug 
in Frage stellen. Es stimmt zwar, dass 
die feministische Pro-Sex-Darstellung 
bis heute nicht die Norm ist, sondern 
vielmehr die Ausnahme inmitten einer 
sich immer weiter entwickelnden Pro-
duktpalette im Bereich des Sexuellen 
darstellt. Zu einem Gutteil mag dies auf 
die dem Genre zugrunde liegenden 
Produktionsbedingungen und die vor-
nehmlich männliche AdressatInnen-
schaft zurückzuführen sein. Was frau 
beim Anblick heterosexueller Main-
stream-Pornografie zu Gesicht be-
kommt, entspricht auch aus diesem 
Grund zumeist nicht den Vorstellun-
gen, die Frauen von und für Lust ha-
ben. 

KEIN GENITAL-GESTOCHERE
Trotzdem lässt sich feststellen: Es gibt 
ihn nicht nur, den feministischen Por-
no; er hat bereits in den 1990er Jahren 
seinen Weg aus dem Nischendasein 
heraus angetreten. Dies zeigt beispiels-
weise das «PorYes»-Festival, das jähr-
lich in Berlin stattfindet.3 Alle zwei 
Jahre wird dort der «PorYes-Award» 
für vorbildhafte feministische Porno-

produktionen innerhalb Europas ver-
geben. Mit diesem Projekt verfolgt die 
Sex-Aktivistin Laura Mérrit nicht nur 
das Ziel, dem konventionellen Genital-
Gestochere des heterosexuellen Main-
stream-Pornos explizit feministische 
Repräsentationen entgegenzusetzen. 
Der Titel einer Veranstaltung im Rah-
men des letztjährigen Festivals lautete 
nicht zufällig «Was ist feministische 
Pornografie?». Das Neuerfinden und 
Entdecken von Bildern, die Frauen Lust 
machen, sowie die Reflexion des eige-
nen Sehens ist somit integraler Be-
standteil des Festivals. 

KRITERIENKATALOG
Dennoch hat Mérrit einen klaren Kri-
terienkatalog aufgestellt, dessen Ein-
haltung Voraussetzung dafür ist, dass 
ein Film im Wettbewerb gezeigt wer-
den darf. Zu diesen Kriterien zählen 
unter anderem die «sex-positive Grund-
einstellung» von Regisseurinnen und 
Darstellerinnen, das Verbot von «frau-
en- und menschenverachtenden Dar-
stellungen», Safer Sex, Augen-, Haut-, 
Hand ,und Körperkontakt, massgeb-
liche Beteiligung von Frauen an der 
Produktion, ethische Arbeitsbedin-
gungen am Set, vielfältige Formen des 
erotischen Kontakts jenseits der allei-
nigen Fokussierung auf Genitalzonen, 
keine Lust-Schematismen, die an der 
Ejakulation des Mannes ausgerichtet 
sind – kurzerhand: «Orgasmen sind 
nicht das einzige Ziel».4

SEX-SZENEN
Im Jahr 2009 wurde am «PorYes»-Fes-
tival beispielsweise die Clip-Kompilati-
on der Regisseurin Courtney Trouble 
mit dem Titel Roulette Berlin gezeigt.5  

Dieser Film lässt nichts an expliziten 
Sex-Szenen zwischen unterschiedlichen 
lesbischen und hetero-queeren Identi-
täten, Schwulen und trans*Personen 
vermissen. Der in fünf Episoden ge-
gliederte Film beinhaltet Szenen, in 
denen unterschiedliche Sex-Praktiken 
wie Butch-Daddy-Games, Roleplay, 
Einsatz von Dildos, Military-Spiele und 
Fistings zu sehen sind. Ebenso werden 
neben mehrfachen Nahaufnahmen 
von Vaginas auch doppelt bestückte 
Genitalien – Dildos in Kombination 
mit Klitoris-Bildern – gezeigt. Infolge 
der Vielfalt der Spielarten und der Ak-
teurInnen mag sich diese Produktion 
von konventionellen Mainstream-Por-
nos stark abheben. Gleichzeitig ist 
Roulette Berlin den Darstellungskon-

ventionen des Mediums Video unter-
worfen. Sex wird im Modus eines plat-
ten Realismus dargestellt, der nur wenig 
Raum für Phantasien, nicht Gezeigtes 
und damit auch für unbebilderte Orte 
des Möglichen lässt. 

NARRATIVER PORN 
Es gibt ein wichtiges Experimentier-
feld, das die feministische Pornofilm-
praxis trotz einiger Erfolge auf Grund 
der kostenbedingten Umstellung auf 
Videoproduktion jedoch nahezu voll-
ständig aufgeben musste, nämlich 
den narrativen Pornofilm. Der narra-
tive Pornofilm der 70er und 80er Jahre 
verfügt im Gegensatz zum kurzen Vi-
deo-Clip noch über Rahmenhandlung, 
Szenenabfolge, Mise en scene und die 
volle Dauer eines Spielfilms. Nicht 
das schnelle ‹Kommen›, sondern die 
Vielfältigkeit der auch von Frauen / 
Lesben imaginierten sexuellen Welten 
ist dabei oftmals zentrales Thema. Was 
mit der zunehmenden Fixierung auf 
«Authentizität» infolge der Dominanz 
des Video-Formats verloren geht, ist 
nicht einfach eine mit filmischen Mit-
teln erzeugte Welt. Es ist der Traum 
von einer alle Lebensbereiche umfas-
senden ars erotica – einer Kunst der 
Erotik –, die mit dem Aussterben des 
narrativen Formats endgültig von der 
Leinwand verschwindet. 

1 Annie Sprinkle, zitiert nach http://www.msn-

aughty.com/blog/2010/03/02/2010-feminist-

porn-awards-nominations/. 

2 Teresa de Lauretis, Ödipus Interruptus, in: Frau-

en und Film 48 (1990), S. 6.

3 Vgl. http://poryes.de/.

4 Kriterien für feministische Pornos beim «Por-

Yes»-Festival unter http://poryes.de/index.

php?option=com_content&view=article&id=

9&Itemid=11. 

5 http://anniesprinkle.org/, DE 2009, R: Courtney 

Trouble, Queer Reel Productions. Die Produkti-

on war 2010 für den «Good For Her Feminist 

Porn Award» amerikanischer Feministinnen 

nominiert.

Barbara Eder, freie AutorIn, geb. 1981  
in Wien, studierte Filmwissenschaft, 
Gender Studies und Philosophie an den 
Universitäten von Wien und Berlin; 
wohnt derzeit in Debrecen / Ostungarn 
und im Internet. 
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Vor kurzem haben zwei sehr verschie-
dene Bücher von Söhnen über ihre 
dementen Väter viel zu reden gegeben: 
Der alte König in seinem Exil (2011) 
von Arno Geiger wurde von der Lite-
raturkritik gefeiert als einfühlsame, 
respektvolle und informative Prosa 
über die Alzheimererkrankung, die der 
Unbehaustheit in der Krankheit nach-
spürt. Tilman Jens hingegen, der Sohn 
des bekannten Nachkriegsintellektu-
ellen Walter Jens, wurde heftig kritisiert 
wegen seinem Buch Demenz: Abschied 
von meinem Vater (2009), da dieses den 
Vater als abhängigen Greis vorführt, 
der gewindelt wird, am Rockzipfel sei-
ner Pflegerin hängt und eine Puppe im 
Arm hält. Zudem begründet Tilman 
Jens die Krankheit seines Vaters auf 
skandalöse Weise: Er weist auf dessen 
ungeklärte NSDAP-Mitgliedschaft hin 
und macht geltend, dass er in die 
Krankheit geflohen sei, dass also die 
Demenz gleichsam in einer historisch-
politischen Verantwortungslosigkeit 
begründet sei. Darauf haben nicht nur 
LiteraturkritikerInnen, sondern auch 
ÄrztInnen und PsychoanalytikerInnen 
empört reagiert. 
Was darf man, und was nicht? Wie darf 
man Tote oder auch Kranke öffentlich 
zeigen, wie über sie sprechen? Was 
heisst Entblössung in solchem Kontext, 
und inwiefern spielt dabei das Ge-
schlecht eine Rolle?

EINE PROMINENTE TOTE 
Wenden wir uns einem anderen Beispiel 
zu, in dessen Zentrum eine bekannte 
tote Frau steht: Susan Sontag, die US-
amerikanische Intellektuelle, die zahl-
reiche Bücher verfasst und ein reges 
Vortragsleben geführt hat und 2004 an 

Leukämie gestorben ist. Die Starfoto-
grafin Annie Leibovitz, langjährige Ge-
liebte und Gefährtin von Susan Sontag, 
hat die Freundin ein letztes Mal auf der 
Totenbahre fotografiert. 2006 veröffent-
licht sie eine Auswahl dieser Toten-
bilder in dem Band A Photographer’s 
Life, 1990–2005. Es handelt sich um 
kleinformatige, in weichem, gelb-gol-
denem Licht gehaltene Fotos, die ver-
schiedene Ausschnitte des toten Leibes 
zeigen: die übereinandergelegten Hän-
de, das Gesicht, den Oberkörper, den 
Mund, die Schuhe. Auf einem Foto 
sind auf der Haut des freiliegenden 
rechten Unterarms Flecken zu sehen.
Kurze Zeit später veröffentlicht der 
Sohn von Susan Sontag, der Publizist 
David Rieff, ein Buch über Krankheit 
und Sterben seiner Mutter (dt. Tod ei-
ner Untröstlichen, 2009). Er schildert 
darin ihre letzten Lebensmonate, er-
zählt von Gesprächen mit Ärzten und 
zeichnet die Stationen der Krankheit 
nach. Wiederholt hebt er hervor, wie 
sehr seine Mutter bis zum Schluss am 
Leben gehangen, wie sie einen Termin 
nach dem andern wahrgenommen 
habe und einfach nicht imstande gewe-
sen sei, sich mit dem bevorstehenden 
Tod auseinander zu setzen.

VERSCHIEDENE BILDER 
DERSELBEN FRAU
Das führt dazu, dass die New York 
Times nicht ohne Vorwurf festhält, dass 
Rieff seine Mutter so gewöhnlich er-
scheinen lasse («What is shocking 
about the memoir is how ordinary 
Sontag seems.»). Das lässt sich nur sa-
gen, wenn man ein (anderes) Bild der 
Susan Sontag schon hat. Der Observer 
verteidigt dieses bereits bestehende 

Bild noch deutlicher: «Don’t look here 
if you’re seeking Susan», lautet der Titel 
der Buchbesprechung.
Auch im Buch Der Tod meiner Mutter 
(2009) des deutschen Journalisten Ge-
org Diez geht es um das Sterben einer 
Krebskranken. Auch Diez schildert die 
unberechenbaren Launen und Wutan-
fälle seiner Mutter, die sich gegen wohl-
meinende Freunde und Bekannte rich-
ten, obschon sie doch im Sterbenmüssen 
begründet sind. Rieffs Buch hingegen 
ist ungleich riskanter, da er nicht von 
einer Unbekannten erzählt, sondern 
von einer Frau, über die unzählige Ar-
tikel erschienen sind und von der be-
reits viele Bilder in der Öffentlichkeit 
existieren. 

DIE WORTE DES SOHNS 
Rieff hält verschiedentlich fest, dass er 
schon als Kind kaum je zärtliche Be-
rührungen von seiner Mutter, die die 
konventionelle Mutterrolle entschie-
den ablehnte, erfahren habe. Auch 
während ihrer tödlichen Krankheit sei 
es nicht möglich gewesen, die Sprach-
losigkeit durch tröstende Umarmungen 
zu überwinden. Es bleibt Distanz, bis 
zuletzt. Vom Krankenhauspersonal ab-
gesehen, erwähnt der Autor kaum an-
dere Figuren, mit denen Susan Sontag 
in ihren letzten Lebensmonaten Kon-
takt hatte. So entsteht der Eindruck, als 
wäre er der einzige gewesen, der sich 
überhaupt um sie gekümmert hat. Je-
doch enthält das Buch zwei sehr kurze, 
unschöne Bemerkungen zu Annie Lei-
bovitz. Rieff bezeichnet sie abwertend 
als «off-and-on-companion» seiner 
Mutter und kritisiert an anderer Stelle 
ihre «poppigen Bilder vom Tod einer 
Prominenten» und meint, dahinge-

WÜRDE UND ENTBLÖSSUNG 
 Darstellungen in Erinnerungsliteratur und Totenfotografie

Corina Caduff
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worfen und ohne Begründung, diese 
würden seine Mutter «postum ernied-
rigen». Es scheinen die Worte eines ge-
kränkten Sohnes, der die Geliebte der 
Mutter zu verdrängen sucht.

WEM GEHÖREN DIE TOTEN?
So machen sowohl der Sohn als auch 
die langjährige Gefährtin postum das 
Bild der Verstorbenen öffentlich, und 
beide stellen ihren Tod in demjenigen 
Medium dar, das ihnen am nächsten 
ist: Die Fotografin fotografiert, der Pu-
blizist schreibt. – Darf man Tote foto-
grafieren, und darf man solche Fotos 
veröffentlichen? Darf man über tote 
Personen Dinge erzählen, die nicht 
überprüfbar sind? Wer soll über solche 
Totenreden und -bilder wachen? Bei 
diesen Fragen geht es immer auch um 
Würde, deren Kehrseite die Entblös-
sung ist. Ob etwas würdig ist, bemisst 
sich nicht am Objekt selbst, sondern am 
Modus der Darstellung.

DIE BILDER DER TRAUERNDEN 
Annie Leibovitz hat in einem Interview 
mit der New York Times eine einfache 
Definition dessen gegeben, was die 
Würde ihrer Totenfotografien von 
Susan Sontag ausmacht: «The fact that 
it came out of a moment of grief gave 

the work dignity.» Tatsächlich sind 
die Bilder von einer zugewandten, 
warmen, todbezeugenden Gestaltung 
getragen, es ist keinerlei Grenzüber-
schreitung zu sehen, die in einem 
ethischen Sinne zu reden gäbe. Analog 
dazu wäre das Buch Chiara (2009) zu 
nennen, das fünfzig grossformatige 
Fotografien eines sterbenden und 
schliesslich toten Kindes enthält. Die 
Fotografien stammen von der Schwei-
zer Fotografin Elisabeth Zahnd Le-
gnazzi. Chiara war ihre Tochter. Sie ist 
im Alter von sechs Jahren an einem 
Hirntumor gestorben. Auch in diesem 
Fall garantiert der eigens erlebte 
Schmerz die Würde. Das Buch, wenn-
gleich nur schwer erträglich, strahlt 
eine pietätvolle Ruhe aus. Man mag in 
diesen beiden Fällen durchaus von 
einer künstlerischen Wahrnehmung 
und Sensitivität sprechen, die weiblich 
konnotiert ist. Dazu gehört, dass den 
fotografierten Körpern auch im Tod 
Integrität zugesprochen wird. Im Ge-
gensatz hierzu wären andere Künstler 
zu nennen (Sue Fox, Jeffrey Silvert-
horne), die im Leichenschauhaus ar-
beiten und dort anonyme Leichname 
fotografieren, welche uns, versehrt wie 
sie sind, schonungslos als Memento 
Mori vor Augen geführt werden.

DAS RISIKO DER ENTBLÖSSUNG
Rieff und Diez beschreiben beide die 
zunehmende körperliche Schwächung 
ihrer todkranken Mütter, jedoch ohne 
den damit verbundenen Autonomie-
verlust vorzuführen, wie es Tilman Jens 
bei der Darstellung des dementen Va-
ters nahezu genüsslich tut. Demgegen-
über scheint es entblössend, wenn Rieff 
wiederholt sagt, dass Sontag nicht in 
der Lage gewesen sei, den Tod anzu-
nehmen und damit impliziert, dass sie 
«nicht gut gestorben» sei. Tatsächlich 
hat das etwas Denunziatorisches, auf 
jeden Fall artikuliert sich damit pos-
tum ein Vorwurf, dem Susan Sontag 
nicht mehr entgegen treten kann; der 
Sohn hat das letzte Wort. Hier wird 
deutlich, dass die Darstellung von To-
ten immer auch etwas mit Verfügungs-
gewalt und letzter Deutungshoheit 
über das Leben und Sterben anderer zu 
tun hat. Das Risiko der Entblössung ist 
damit von vornherein gegeben.

UM WÜRDE RINGEN 
War unsere Krankheits- und Todeskul-
tur im letzten Jahrhundert äusserst 
privatisiert, so tut sie mit solchen Be-
richten und Bildern einen Schritt ins 
Öffentliche hinein und wird damit ge-
sellschaftlich verhandelbar. Das ist gut 
und notwendig. Würde ist dabei keine 
feste Grösse, denn sie unterliegt ge-
schichtlichen und kulturellen Verände-
rungen. Gerade heute, wo das Palaver 
über den Tod im Boulevard allerorten 
präsent ist und mit unermüdlichen 
Schlagzeilen tagtäglich aufs Neue ver-
kauft wird («Sterben vor laufender Ka-
mera», «Erstes Krebsinterview»). Ge-
rade heute, wo man sich zu Lebzeiten 
gute www-Friedhofsplätze mit Vor-
zugsbehandlung kaufen kann, ist es 
umso wichtiger, sich auch öffentlich 
über solche Darstellungen zu verstän-
digen und dabei die Grenzwerte von 
Entblössung und Würde immer wieder 
neu in die Waagschale zu werfen. 

Corina Caduff, Autorin, Kulturwissen-
schaftlerin, Professorin an der Zürcher 
Hochschule der Künste. 1991 Promotion 
über Elfriede Jelinek, 2001 Habilitation 
an der TU Berlin. Jüngste Buchpublika-
tion: Kränken und Anerkennen. Essays 
(2010), http://corinacaduff.zhdk.ch/.
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und Gott ein sexuelles Beziehungsnetz 
knüpft: Jerusalem wird als Frau ange-
sprochen, Gott spricht als Mann. Schon 
nach den ersten beiden Versen tritt Eze-
chiel ganz hinter die Worte Gottes zu-
rück. Anders als an anderen Stellen, 
spielt die Männlichkeit des Propheten 
keine Rolle. Obwohl Geschlechtlichkeit 
im Zentrum des Textes steht, kommen 
keine echten Frauen und Männer ins 
Spiel. Auch erfolgt keine prophetische 
Zeichenhandlung, die sich der Ge-
schlechtlichkeit tatsächlicher Menschen 
bedient, wie z.B. einige Kapitel später die 
untersagten Trauerriten Ezechiels um 
seine verstorbene Frau (Ez 24,15-24).
Vielmehr handelt Ez 16 von weiblichen 

Städten (Jerusalem, später auch Sodom 
und Samaria) und ihren männlichen 
Partnern (JHWH, aber auch andere 
maskulin konstruierte Gottheiten und 
Nachbarländer). 

VON NACKT BIS PRÄCHTIG
Alles beginnt mit einer zunächst anrüh-
renden Szene, in der Nacktheit schlicht 
schön, aber auch schutzbedürftig ist. Je-
rusalem ist ein in der Wüste ausgesetztes 
Neugeborenes, noch mit Blut und Käs-
schmiere verklebt. Weil Gott nicht acht-
los an ihr vorübergeht, sondern sich 
ihrer annimmt, kann sie leben und 
wächst zu einer jungen Frau heran. Ganz 
unschuldig ist in Vers 7 davon die Rede, 

Christine Stark

Dass die Bibel nicht nur von Friede, 
Freude, Eierkuchen erzählt, ist bekannt. 
Aber es gibt nur wenige so abstossende 
Stellen, wie das sechzehnte Kapitel im 
Ezechielbuch. Es bedient sich einer 
drastischen, ja pornographischen Spra-
che. Der Abfall Jerusalems von ihrem 
Gott wird abscheulich dargestellt, noch 
abscheulicher dann die Strafe. Nackte 
Verdorbenheit, Selbstentblössung, Ent-
kleidung, Vergewaltigung – die Stadt 
erspart sich selbst kaum etwas, und ihr 
wird nichts erspart ausser der Tod. 

VON STÄDTEN UND GÖTTERN
Ez 16 ist von einer geschlechtlichen Me-
taphorik bestimmt, die zwischen Stadt 

«ICH WILL DICH VOR ALLEN 
ENTBLÖSSEN!» 
Eine abstossende Bibelstelle 
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dass ihre Brüste und ihre (Scham-)Haare 
wachsen: Ihre Nacktheit zeigt, wie sie 
gedeiht. Da verändert sich auch der 
männliche Blick auf sie. Gott ist plötz-
lich nicht mehr der Pflege- oder Adop-
tivvater, sondern wirbt um Jerusalem. 
Das nackte Mädchen ist zur begehrens-
werten Frau geworden. Gott bedeckt 
ihre Blösse mit seinem Mantel und geht 
mit ihr einen Ehebund ein. Es folgt eine 
prachtvolle Einkleidung, wie aus einem 
Prinzessinnentraum eines pubertieren-
den Mädchens (V.8-14).

JERUSALEM LÄSST 
DIE HÜLLEN FALLEN 
Pracht und Schönheit steigen Frau Je-
rusalem zu Kopf. Als sie merkt, dass 
sie auch anderen gefällt, lässt sie bereit-
willig ihre Hüllen fallen. Sie gibt sich 
allen hin, die sie haben wollen – bei 
Ezechiel ist vielmals von Hurerei die 
Rede. Vers für Vers werden Kleidungs- 
und Schmuckstücke aufgezählt, die Je-
rusalem zweckentfremdet, die sie ver-
prasst und verhurt, ja sogar ihre eigenen 
Kinder gibt sie preis (V.15-20). Ezechiel 
bzw. Gott redet sich in Rage, immer 
eindeutiger wird die Anklage: Hurerei, 
Hurerei und nochmals Hurerei. Jeru-
salem ist unersättlich und spreizt für 
jeden die Beine, ja sie bezahlt sogar ihre 
Liebhaber anstatt selbst Geld zu neh-
men (V.23-34). Mitten in dieser Schimpf-
rede, die sich in immer neuen, aber 
doch immer gleichen Worten nur um 
das Eine dreht, blitzt kurz die andere 
Nacktheit auf, die sich nicht zur Schau 
stellt und feil bietet. Aber natürlich 
auch als Vorwurf, nämlich dass Jerusa-
lem, die sich ständig selbst entblösst, 
vergessen hat, wie sie einst nackt und 
bloss in ihrem Blut lag (V.22). 

ENTBLÖSSUNG UND BESCHÄMUNG 
«Sie hat es ja nicht anders gewollt.» So 
könnte mann einstimmen in das Straf-
gericht, das nun folgt. Denn nun droht 
Gott Jerusalem, dass er ihr die Kleider 
vom Leib reissen wird und sie der Will-
kür anderer preis geben wird. Ihre Bloss-
heit hat nichts mehr von der kindlichen 
Schutzbedürftigkeit, nichts mehr von 
der jugendlichen Attraktivität, und auch 
nichts mehr von der immerhin selbstbe-
stimmten Freizügigkeit, mit der sich Je-
rusalem ihre Partner aussuchte. Jetzt 
wird sie mit Gewalt entblösst, öffentlich 
geschändet und beschämt. In wüsten 
Beschimpfungen gesellt Gott sie den 
beiden «hurerischen» Städten Sodom 
und Samaria bei, die sie jedoch in allem 

Übel übertroffen hat. Wie hoch ist ihr, 
der Erwählten, Fall! (V.36-59). Wie tief 
ihre Beschämung, als sie halbtot und er-
neut im eigenen Blut liegend, wieder 
von Gott erwählt wird (V.60-63). Wenn 
nun davon die Rede ist, dass Jerusalem 
den Mund nicht mehr aufzutun vermag, 
sehe ich keine züchtige, sondern eine 
schwerst gezüchtigte Frau vor mir. 

WEGSCHAUEN
Was für ein Text, was für ein Gottes-
bild! Angewidert möchte ich die Bibel 
zuschlagen. Zu einseitig ist das Bild der 
(Ehe-)Erwählung durch einen männ-
lichen Gott. Zu ekelerregend sind die 
pornographischen Motive, die ganz un-
verblümt und breit ausgewalzt werden: 
Die sehr junge Frau als begehrenswertes 
Objekt à la «Schulmädchenreport»; die 
allzeit bereite Frau, die an jeder Ecke 
immer geile Partner findet; Vergewal-
tigungsfantasien bis hin zu Gangbang-
Szenen; nicht einmal andere weibliche 
Beteiligte und Voyeurinnen fehlen. Die 
Bildwelt des Textes stösst mich dermas-
sen ab, dass ich mich gar nicht weiter 
mit dem auseinandersetzen möchte, 
was mit ihrer Hilfe ausgesagt werden 
soll. Diejenigen, die Jerusalem zerstör-
ten, waren sicherlich nicht zimperlicher 
als der Text. Vergewaltigungen gehören 
seit jeher zu Kriegen dazu, nur werden 
diese Kriegsopfer allzu oft vergessen. 

HINSCHAUEN
Dabei lohnen sich weiteres Nachden-
ken und ein zweiter Blick auf das Eze-
chielkapitel. Dann geraten auch seine 
ersten AdressatInnen in den Fokus. 
Zwischen den Zeilen kann auf sie zu-
rück geschlossen werden. Jerusalem 
steht als übergeordnete Grösse für sei-
ne Bewohner und Bewohnerinnen. 
Aber obwohl die ganze Zeit von Jerusa-
lem als Frau die Rede ist, sind doch vor 
allem die männlichen Bewohner ge-
meint, wenn nicht sogar nur die poli-
tische und religiöse Elite dieser Bewoh-
ner. Das stark sexualisierte Bild von der 
weiblichen Stadt und ihrem männ-
lichen Gott ist rein metaphorisch. 
Wenn auf der Bildebene von einer sich 
entblössenden und vielen Liebhabern 
hingebenden Frau die Rede ist, sind auf 
der Seite der Realität männliche Ak-
teure gemeint. König und politische 
Führungsschicht wie auch die von 
Männern dominierte Geistlichkeit sind 
es, die sich auf falsche Partnerschaften 
einlassen, politisch wie religiös «her-
umhuren». Wenn sie in der Bildspra-

che gemeinsam als Frau gezeichnet 
werden, verfremdet dieses Bild ihre 
Geschlechterrealität. Das muss bereits 
die ersten LeserInnen befremdet ha-
ben. Die abstossenden Worte über eine 
Frau beschreiben eigentlich Männer.

BESCHÄMENDES URTEIL
So liegt hier ein Musterbeispiel prophe-
tischer Rhetorik vor: Es wird eine Situa-
tion geschildert, die bei den Zuhörer-
Innen Reaktionen auslöst. Dabei be- und 
verurteilen sich diese unfreiwillig selbst, 
was ihnen schliesslich die Augen öffnen 
soll. Am bekanntesten ist sicherlich die 
Episode von Nathan und König David. 
Der Prophet erzählt David nach dessen 
brutaler Aneignung Batsebas einen 
Streitfall zwischen Nachbarn um ein 
Schaf. Und als David sein Urteil fällt, 
offenbart ihm Nathan, dass er sich selbst 
verurteilt hat und der Streitfall nur eine 
Vergleichserzählung war (vgl. 2Sam 12). 
Lese ich Ezechiels Text auf diese Weise, 
hält er seinen männlichen Zuhörern ihr 
menschenverachtendes Frauenbild vor. 
Ja er spricht sie sogar auf ihre Mitverant-
wortung an der Kriegsschändung von 
Frauen und Töchtern Jerusalems an. Zu-
nächst stimmen sie wohl in die Empö-
rung über die undankbare Adoptivtoch-
ter und untreue Gattin ein. Natürlich – so 
werden die ganz Eifrigen gedacht haben 
– hat sie nichts anderes verdient, als  
öffentlich bloss gestellt zu werden und 
Schlimmeres. Die totale männliche Ver-
fügungsgewalt über den weiblichen Kör-
per gilt als normal und richtig, um ver-
meintliche Abnormalitäten wie sexuelle 
Freizügigkeit seitens einer Frau zu rich-
ten. Doch was werden die männlichen 
Wortführer gedacht haben, als ihnen 
dämmerte, dass sie über sich selbst ge-
urteilt hatten? Gilt auch für sie Blossstel-
lung und Vergewaltigung als gerechte 
Strafe für ihre Treulosigkeit Gott gegen-
über? 
So wäre in dem Text bei all seiner ab-
stossenden Grässlichkeit ein gutes Mass 
Kritik zu finden an sexualisierten und 
entwürdigenden Machtverhältnissen. 
Dass das Gottesbild aber als männ-
licher Part darin eingeflochten ist, lässt 
freilich einen bitteren Nachgeschmack 
zurück.   

Christine Stark, Dr. theol., FAMA-Redak-
torin und reformierte Filmbeauftragte, 
lebt mit ihrem Mann und ihren drei Kin-
dern in Zürich.
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Damals hing ein Nackter am Kreuz. 
Kaum geschützt durch einen Lappen. 
Ausgezogen bis auf die Haut, die nicht 
zu retten war. Seither den Blicken aus-
gesetzt auf Kruzifixen, Fresken, Bildern. 
Schön hängt er da im Laufe der Kunst-
geschichte. Doch erzwungene Blösse 
ist nicht ästhetisch, sondern demüti-
gend, nicht gefällig, sondern erniedri-
gend. Kann das vertraute Karfreitags-
bild noch irritieren?

SICH KEINE BLÖSSE GEBEN
«Die beiden, der Mann und seine Frau 
waren nackt und schämten sich nicht.» 
(Gen 2,25). Der alte Mythos von Adam 
und Eva erzählt: Nacktsein ist gut und 
schön. Doch der natürlichen Schamlo-
sigkeit folgen in der Kulturentwicklung 
Scheu und Schutzbedürfnis. Die Haut 
wird bedeckt mit Bemalungen, Fellen, 
Stoffen. So auch in der individuellen 
Entwicklung: Wir haben gelernt, uns 
keine Blösse zu geben, uns vor Kälte 
und fremden Blicken zu schützen. Seit-
her kleiden und schmücken wir uns, 
sind betucht, mit Ämtern ausstaffiert, 
in Uniformen gerüstet. Kleider machen 
Leute. Von Jesus wird erzählt: Das Kind-
lein liegt dort elend, nackt und bloss in 
einem Krippelein. Er wird in Windeln 
gewickelt, wie alle Winzlinge. Später 
zieht er über Land im Gewand der 
Mittellosen. Bis zu jenem Freitag, als in 
dramatischer Folge ein entblösster Kör-
per, Purpurgewand und Soldatenman-
tel, Überwurf und Unterkleid, ein ge-
schundener Leib und schliesslich ein 
Leichentuch geschildert werden.

ZUR SCHAU GESTELLT
Enthüllungen sind wir gewohnt, so 
dass uns das nackte Elend kaum 

schreckt. Eine schonungslose Flut der 
Bilder, Gewaltszenen und Kriegswun-
den, Armutsgestalten und Hunger-
leiber branden uns an. Wie sollen wir 
die Anschaulichkeit der Passion auf-
nehmen können, wenn das Unansehn-
liche endlos vervielfacht, noch dazu 
stilisiert präsentiert, geschönt wird am 
Kreuz? Dass ein Mensch gefoltert, in 
seiner Not zur Schau gestellt wird, ist 
nicht fromm zu verklären, sondern 
schlichtweg scheusslich. Und doch steht 
im Johannes-Evangelium die Aufforde-
rung: «Da, seht den Menschen.» (19,5).  
Wir sollen also hinsehen auf diesen 
Menschen und dabei etwas von Gott 
ahnen. Ich versuche es in fünf Bildern.

DER ENTBLÖSSTE
Gewänder und Trachten kennzeichnen 
Geschlecht, Berufs- oder Volkszugehö-
rigkeit, gesellschaftliche Stellung. All 
das wird ihm vom Leibe gerissen. Die 
Selbstbestimmung über den eigenen 
Körper, zwischen Verbergen und Zei-
gen, zwischen Distanz und Intimität 
ist aufgehoben, dem öffentlichen Blick 
preisgegeben. Die Verlierer in Macht-
kämpfen zu entblössen, ist eine zusätz-
liche Erniedrigung. Sie nimmt ihnen 
absichtlich ihre kulturelle Rolle und 
Individualität. Über das Ureigenste 
wird schamlos verfügt.
Seht ihr in diesem Menschen einen 
Gott, der sich die Blösse gibt?

DER KOSTÜMIERTE
Jesus wird verkleidet mit dem roten 
Umhang der römischen Militärpolizei. 
Die gleichmachende Häftlingsuniform 
wäre demütigend genug. Was man ihm 
umhängt, ist das Gewand der Sieger. 
Im Purpurmantel wird er zur Karika-

tur, zur Witzfigur. Als Jammergestalt 
in Kostüm wird er der Menge vorge-
führt. Der Unverstandene, Fremde, 
Gebrechliche wird lächerlich gemacht. 
Das Gelächter unterstreicht die eigene 
Position der Normalität, der Gesund-
heit, der Macht. Es verdrängt die 
Angst, selber eine zerlumpte Seele, eine 
Elendsgestalt unter schicker Aufma-
chung zu sein. 
Seht ihr in diesem Menschen einen 
Gott, in fremde Kleider gesteckt?

DER AUSGESTELLTE
Da hängt er nackt zwischen Nackten. 
Im Gegensatz zur griechischen Kör-
perkultur ist öffentliches Nacktsein im 
alten Israel schimpflich. So werden 
Dirnen und Freier, Ehebrecher und 
Kriminelle beschrieben. Die Blösse 
stempelt ihn zum Verbrecher. Alle Um-
stehenden sind mit Aufgaben beklei-
det, mit Funktionen ausgestattet. Sie 
tragen Rollen, um sich dahinter zu-
rückzuziehen. Nur er ist ungetarnt, 
exponiert, offensichtlich. Er kann nichts 
verbergen von seiner Angst und Gott-
verlassenheit. Ihm sieht man alles an. 
Er wird augenfällig, unverkennbar, ein-
deutig. Dabei hat jeder, selbst ein Ver-
urteilter, das Recht auf Mehrdeutigkeit 
und Rückzug. 
Seht ihr in diesem Menschen einen 
Gott, auf Eindeutigkeiten festgenagelt?

DER ENTEIGNETE
Wo jemand verliert, gibt es glückliche 
Gewinner. Die Profiteure sind schnell 
zur Stelle. Unweit vom Geschehen wird 
die Hinterlassenschaft verschachert, 
das Obergewand geviertelt, der Rock 
verlost. Die Spezialisten verstehen sich 
aufs Geschäft, sie kommen auf ihre 

DER AUSGEZOGENE 

Ulrike Büchs
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Kosten. Am Nachlass der Entrechteten 
hat mancher reichlich verdient. Die Be-
schlagnahmung und Gewinnbeteilung 
geschieht diskret. In Geschäftsetagen 
wird der Besitz ganzer Kontinente ver-
schoben. Aufs Kreuz gelegt, bis auf die 
nackte Haut herunter gekommen die 
einen, behalten andere ihre weissen 
Westen. 
Seht ihr in diesem Menschen einen 
Gott, um sein Hab und Gut betrogen?

DER BEWAHRTE
Zuletzt wird der ausgelittene Leib in 
Leinen gewickelt. Wenn schon dieses 
Leben nicht zu retten war, soll wenigs-
tens sein Leichnam Schutz finden. Die 
Zurückgebliebenen bedecken den ge-
schundenen Körper, hüllen ihn in ein 
bergendes Tuch. Nachträglich bezeu-
gen sie diesen unzerstörbaren Rest an 
Mitmenschlichkeit, an Zärtlichkeit 
und Fürsorge. Ehrfurcht vor dem Le-
ben, Respekt, wenn schon nicht vor 
dem Davongekommenen, dann doch 
wenigstens vor dem Toten. So bleibt 
dieser Körper schliesslich ein gewür-
digter. Er wird umarmt, gesalbt, ver-
misst, betrauert. Es scheint vergeblich, 
nur noch eine erstorbene Hoffnung 
zu begraben. Aber vielleicht ist das in 

harten Zeiten das einzig Sinnvolle: eine 
trotzige Hoffnung zu bergen, zu schüt-
zen, zu halten, stellvertretend für dieje-
nigen, denen das Vertrauen vergangen 
ist. Für diese Arbeit der Erinnerung 
braucht es Langsamkeit und Sorgfalt. 
Sie behält in der Flut flüchtiger Enthül-
lungen das Bild vom einzigartigen 
Menschen. Sie bewahrt beharrlich die 
Namen, Geschichten und Bilder der 
Drangsalierten. 
Seht ihr in diesem Menschen einen Gott, 
als anderen Namen für Erinnerung?

Den Blick auf den Entblössten empfin-
de ich als eine Zu-Mutung, als Heraus-
forderung zu einer «Mystik mit offenen 
Augen» (Johann Baptist Metz). Er wird 
zur Wahrnehmungsschulung. Er nimmt 
diejenigen wahr, die im grossen, end-
zeitlichen Gleichnis aussagen: «Ich war 
nackt, und ihr habt mich nicht geklei-
det.» (Matthäus 25,43).

DEM SCHAMLOSEN BLICK 
PREISGEGEBEN
Reduziert auf die blosse Haut, nach 
Normen taxiert, den abschätzenden 
Blicken preisgegeben, benutzt für 
kommerzielle Zwecke, vervielfacht zu 
Markte getragen – das sind alltägliche 

Erfahrungen so mancher Frauen. Wenn 
schon nicht die «eigenen» werden zu-
nehmend Frauen aus Osteuropa und 
Fernost zugekauft und ausgestellt, 
Körper, die gutes Geld bringen. Eine 
Gesellschaft kann sich an den scham-
losen Blick gewöhnen. Junge Mädchen 
machen sich bereits die wertenden Bli-
cke der Männer zu eigen, verinner-
lichen erbarmungslose Ideale und Ge-
setze, bewerten sich gegenseitig und 
frieren für freizügig gezeigte Haut.
 
MEHR ALS EINE BITTE UM 
BARMHERZIGKEIT
Was bedeutet es, dass der Sohn Gottes 
solche Erfahrungen teilt, die Nacktheit, 
die Schmach der Dirnen, den Voyeu-
rismus der Herumstehenden, die Bilan-
zierung durch bedeckte Pokerfaces, 
den Kommentar der Zugeknöpften 
«under cover»?
«Ich war nackt und ihr habt mich ge-
kleidet.» Auch von dieser Erfahrung 
erzählt das Gleichnis. Diese Worte sind 
mehr als eine Bitte um Barmherzigkeit 
und Diakonie, mehr als ein Aufruf für 
Kleidersammlungen und Winterhilfe. 
Ich höre sie als die Aufforderung, das 
Recht jedes Menschen auf Schutz und 
Eigensinn wahrzunehmen. Ich erin-
nere mich an den Aufruhr italienischer 
Frauen, die es schlichtweg leid waren, 
auf das Bild halbnackter Püppchen, auf 
langbeinige, barbusige Kunstfiguren 
festgelegt zu werden.
 
EINE SPUR FÜR EIN ANDERES 
«ANSEHEN»
Entblösst, kostümiert, ausgestellt, ent-
eignet, bewahrt, die fünf Bilder der 
Passion werden wie eine Spur für ein 
anderes Sehen, ein «Ansehen» von re-
alen Frauen.
Brutal ausgezogen wurde er als Gewalt-
opfer. Aber aufgebrochen war er in der 
Liebe zu den Lebensgeschichten seiner 
Leute, ausgezogen gegen die Verzwe-
ckung von Menschen. In dieser Mehr-
deutigkeit des Wortes war er der «Aus-
gezogene».  

Ulrike Büchs war langjährig tätig in Ge-
meindepfarramt und Spitalseelsorge 
und ist als Studienleitung verantwort-
lich für die Aus- und Weiterbildung in 
Seelsorge cpt (clinical pastoral training).
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Wir sind in Bethlehem angekommen. 
Die Männer ziehen mich mit ihren Bli-
cken fast aus. Die Frauen schauen mich 
verächtlich an. Eine aus Moab, jung 
verwitwet, die gilt in Israel als leichtes 
Mädchen, die es mit jedem treibt. Nur 
wenn ich mit Noëmi, meiner Schwie-
germutter unterwegs bin, fühle ich 
mich sicher.

Nachdem mein Mann nach zehn Jah-
ren Ehe gestorben ist, habe ich mich 
entschieden, zusammen mit meiner 
Schwiegermutter zurück in ihre Hei-
mat zu gehen. Ich hab sie gern bekom-
men in den Jahren, in denen wir unter 
dem gleichen Dach zusammen lebten. 
Nie hatte sie auf mich herab geschaut, 
weil ich halt nur eine aus Moab bin. Ich 
fühle mich von ihr geliebt wie eine ei-
gene Tochter. Weil mein Mann und ich 
keine Kinder hatten, gibt es wenig, was 
mich nach seinem Tod noch in Moab 
hält. Vielleicht kann ich mich zusam-
men mit Noëmi in ihrem Heimatland 
über Wasser halten. Was mir Hoffnung 
gibt, ist Noëmis Glaube an ihren Gott, 
von dem sie sagt, er würde die Ernied-
rigten und Gedemütigten in ihrer 
Not ansehen. Oft erzählt sie mir Ge-
schichten. Besonders gerne mag ich die 
von Hagar, der ägyptischen Sklavin der 
Ahnherrin Sarai. Wohl, weil sie – wie ich 
in Bethlehem – eine Ausländerin war. 
Sie fühlte sich von Gott in ihrer Not ge-
sehen und nicht wie von ihrer Herrin 
gedemütigt. Die Geschichte von Lots 
Töchtern dagegen irritiert mich: Sie 
sollen ihren eigenen Vater betrunken 
gemacht und mit ihm geschlafen ha-
ben, um sich Nachkommen zu sichern. 
So sei Moab entstanden, heisst es, Moab 
würde «von meinem Vater» bedeuten. 

Bald schon gehe ich zum Ähren aufle-
sen, die bei der Ernte liegen bleiben. 
Ein Recht der Armen, die sonst ver-
hungern würden. Ich komme auf die 
Felder eines gewissen Boas. Ein angese-
hener potenter Mann, sagt man. Ein-
mal kommt er selber auf das Feld und 
erkundigt sich bei seinen Arbeitern, 
wer ich sei. Dann spricht er mich an: 
«Bleib nur auf meinen Feldern und geh 
an keinen anderen Ort. Du kannst 
hinter meinen jungen Frauen herge-
hen, die hier arbeiten. Meinen Män-
nern sage ich, sie sollen dich nicht be-
lästigen.» Ich bin erleichtert. Jetzt wird 
mich keiner mehr angrabschen. Die 
unverschämten Blicke, mit denen ein-
ige der Arbeiter mich ausziehen, wer-
den mir nun wohl nicht mehr so viel 
anhaben können. Endlich schaut mich 
einer nicht als Freiwild an, sondern 
behandelt mich mit Respekt. Ich falle 
vor ihm nieder: «Warum bist du so nett 
zu mir? Warum gefalle ich dir? Ich bin 
doch eine Fremde.» Seltsam, es ist nicht 
so, wie wenn ich zu diesem Boas spre-
chen würde. Es fühlt sich eher an wie 
ein Gebet, das ich an Noëmis Gott 
richte, der jetzt auch mein Gott ist, weil 
ich mit ihr gegangen bin. Wie Hagar 
fühle ich mich in dem Moment, die 
sich von Gott gesehen fühlt in ihrer 
Not. 

Und Boas? Was er sagt, klingt wie ein 
Segen: «Ich habe gehört, wie du dich 
gegenüber deiner Schwiegermutter ver-
halten hast. Gott wird dein Handeln 
vergelten und du wirst vollen Lohn er-
halten. Du hast unter Gottes Flügeln 
Schutz gesucht.»
Was soll denn das? Was will der von 
mir? Völlig verdattert spreche ich wei-

ter: «Du hast mich wohlwollend ange-
schaut. Das tröstet mich. Du hast zum 
Herzen deiner Sklavin gesprochen.» 
Ich kenne mich selber nicht mehr. Es 
stimmt: Ich gelte ja noch weniger als 
eine seiner Sklavinnen, die auf dem Feld 
arbeiten. Und doch klingt es irgendwie 
falsch. «Ich bin nicht wie eine deiner 
Sklavinnen», schiebe ich nach. Erst 
später wird mir bewusst, wie doppel-
deutig diese Worte sind. Ich bin nicht 
seine Sklavin – ich unterwerfe mich 
ihm nicht. Ich bin nicht wie eine seiner 
Sklavinnen, die ihm für alles zu Diens-
ten stehen müssen. Und: Ich bin in den 
Augen der anderen nicht einmal so viel 
wert wie eine seiner Sklavinnen und 
habe darum diese Sonderbehandlung 
nicht verdient.
Als es Zeit ist zum Essen, lädt Boas 
mich ein, mich zu seinen Schnittern zu 
setzen, und reicht mir geröstetes Korn 
zum Essen. Bevor er geht, schärft er sei-
nen Männern noch einmal ein, mich in 
Ruhe zu lassen. 

Am Abend komme ich mit gut zwölf 
Kilo Gerste zu Noëmi nach Hause. Ich 
glaube, die Schnitter haben absichtlich 
mehr Ähren liegen gelassen als vorher. 
Noëmi will natürlich wissen, wo ich 
denn diesmal Ähren gelesen habe. Für 
sie ist klar, dass mir jemand besondere 
Beachtung geschenkt haben muss. Als 
ich ihr von Boas erzähle, meint sie, 
Gott selber wende sich uns in Boas zu 
und segne uns mit Wohltaten. «Der 
Mann ist mit uns verwandt», erklärt sie 
mir. «Bleib unbedingt auf seinen Fel-
dern, wie er dir gesagt hat, bis die ganze 
Ernte vorbei ist. Dann musst du dich 
nicht auf den Feldern eines anderen 
belästigen lassen.» So lese ich bis zum 

Ursula Vock

«DU SCHAUST MICH FREUNDLICH AN»
Ruts wagemutiger Weg zum Segen
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Ende der Gersten- und der Weizenern-
te Ähren auf den Feldern von Boas.

Die Ernte ist vorbei. Noëmi will mit 
mir reden. Für sie ist schon lange klar, 
dass ich wieder heiraten soll. Sie will 
meine Zukunft absichern, wenn sie 
einmal nicht mehr da ist. Weil Boas mit 
ihrem Mann verwandt ist, erhofft sie 
sich für mich Chancen bei ihm. Sie hat 
sich einen Plan ausgedacht, ehrlich ge-
sagt, einen ganz schön gewagten! 

Ich soll mich baden und salben und zur 
Tenne hinuntergehen, wo Boas heute 
die ganze Nacht die Gerste worfelt, um 
die Spreu vom Korn zu trennen. Diese 
Arbeit wird nachts gemacht, weil es 
dann mehr Wind gibt. Ich soll mich 
ihm nicht zu erkennen geben, sondern 
warten, bis er gegessen und getrunken 
hat und sich hinlegt. Erst dann soll ich 
zu Boas hingehen und mich zu ihm un-
ter die Decke legen. Er werde mir dann 
schon sagen, was ich zu tun hätte.

Bei der Vorstellung, was sie von mir 
verlangt, wird mir schlecht. Seit wir in 
Bethlehem sind, habe ich mir einen so-
liden Ruf erarbeiten können. Es wird 
anerkannt, dass ich meiner Schwieger-
mutter treu zur Seite stehe und für uns 
beide arbeite, statt Männern nachzu-
laufen, wie es von einer Moabiterin er-
wartet wird. Und nun soll ich meinen 
Ruf mit einem so gewagten Manöver 
aufs Spiel setzen. Wenn mich jemand 
beobachtet, bin ich nachher für alle die 
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moabitische Hure. Ausserdem: Mir ge-
fällt Boas nicht schlecht, ich hoffe im 
Geheimen durchaus, dass auch ich ihm 
gefalle. Doch das macht die Sache nur 
schlimmer. Ich will mir doch vor ihm 
keine Blösse geben und mich ihm an 
den Hals werfen. Wie soll er wissen, 
dass ich das nicht bei jedem tun würde? 
Oder noch schlimmer, es wäre ihm 
egal, ich käme ihm gerade recht für die 
eine Nacht. Nachher lässt er mich fallen 
oder stellt mich gar öffentlich bloss. Je 
länger ich darüber nachdenke: Ich kann 
mich nur unmöglich machen. Natür-
lich, bei einem Erntefest landen noch 
so manche mal schnell miteinander im 
Heu – und oft erinnert man sich am 
nächsten Tag nicht mehr so genau, was 
in der Nacht alles gelaufen ist. Doch 
selten gehen solche Geschichten zu 
Gunsten der Frauen aus.

Warum ich mich trotz all meiner Be-
denken auf das grosse Risiko einlasse? 
Es ist Noëmis Gottvertrauen. Ich erin-
nere mich an das, was sie mir von Gott 
erzählt hat, daran, dass Gott mit Wohl-
gefallen auf jene blickt, die in Not sind. 
Gott will mich sicher nicht bloss stel-
len. Vor Gottes Augen, so habe ich bei 
Noëmi gelernt, habe ich Wohlgefallen 
gefunden. So habe ich es doch erlebt, 
als Boas mich angeschaut hat und mir 
zu verstehen gegeben hat, dass ich un-
ter seinem Schutz stehe. Doch wenn 
das alles nur eine geschickte Taktik von 
Boas war, um mit mir genau das zu 
machen, was er seinen Schnittern ver-
wehrte? Ich kann mich nur entschei-
den, dem Misstrauen nicht mehr Raum 
zu geben, und dem Eindruck, den ich 
bisher von Boas bekommen habe, zu 
trauen. Erst jetzt merke ich, wie tief 
Noëmis Glauben in mein Leben ein-
greift und mich herausfordert, aber 
auch stärkt. Noëmi beteuert übrigens, 
dass Boas als Verwandter uns gegenü-
ber als Löser in der Pflicht steht, uns 
also zu Land und Einkommen verhel-
fen muss. Und da gehöre ich als Ehe-
frau offenbar gleich dazu.

Ich mache also, was Noëmi mir geraten 
hat. Es geht lange, bis Boas sich endlich 
neben einem grossen Getreidehaufen 
zum Schlafen legt. Schon seltsam – nun 
soll ich diesen Mann entblössen, wo ich 
doch selber so Angst davor habe, ent-
blösst zu werden. Ich hebe die Decke 
auf und lege mich neben ihn. Vorerst 
rührt er sich nicht. Doch irgendwann 
spüre ich, wie er erregt wird. Er greift 

um sich – und entdeckt mich an seinen 
Beinen liegend. Ich halte den Atem an. 
«Wer bist du?» fragte er. Jetzt muss ich 
geschickt antworten. «Ich bin Ruth, 
deine Sklavin», höre ich mich sagen. 
Richtig, jetzt bin ich in seiner Verfü-
gungsgewalt – er kann mit mir machen, 
was er will. «Breite den Saum deines 
Gewandes über mich, denn du bist ein 
Löser.» Ich gehe aufs Ganze. Ist sein 
frommer Wunsch auch jetzt noch gül-
tig, Gott möge mir Zuflucht bieten un-
ter seinen Flügeln? Jetzt, wo ich ihn 
darum bitte, seine Flügel über mich zu 
breiten und mir ein neues zu Hause zu 
geben? Oder stellt er mich jetzt bloss, 
zieht die Decke von mir weg? Versteht 
er das Wort Löser so, wie es sich Noëmi 
und ich zurecht gelegt haben? Was er 
sagt, habe ich nicht erwartet: «Geseg-
net bis du von Gott, meine Tochter.» 
Wenn er seinen Segen wiederholt, dann 
kommt es gut! Und er nennt mich 
Tochter, nicht Sklavin. 
Er sagt mir, es sei für ihn eine schöne 
Wohltat, dass ich nicht den jungen 
Männern nachgelaufen bin, ob armen 
oder reichen. Ich solle keine Angst 
haben, er wolle die Sache gleich am 
nächsten Tag regeln, denn überall in 
der Stadt wisse man, dass ich eine star-
ke und geachtete Frau sei. Kein Wort 
darüber, dass ich mich auf eindeutige 
Weise an ihn herangemacht habe. Er 
verhüllt die befürchtete Blösse nicht 
nur mit seinem Mantel, sondern mit 
Worten. Dann bittet er mich, über 
Nacht bei ihm zu bleiben. Noch bevor 
es hell wird, gehe ich. Boas sagt, es solle 
nicht bekannt werden, dass ich zu ihm 
auf die Tenne gekommen sei. Es gibt da 
nämlich noch einen zweiten Löser, der 
näher verwandt ist. Dieser hat vor Boas 
das Recht, das Land meines Schwieger-
vaters zu lösen – und mich zu heiraten. 
Boas lässt mich nicht leer zu Noëmi 
zurückkehren. In meinem Umhang 
trage ich doppelt soviel Korn mit nach 
Hause, wie ich an einem Tag auflesen 
kann – und vielleicht auch schon den 
Samen für unser Kind.

Boas klärt gleich am nächsten Tag im 
Stadttor, ob der andere am Land inter-
essiert ist. Als Boas ihm sagt, dass er 
damit auch mich miterwerben würde, 
schwindet sein Interesse im Nu. Nun 
kann Boas unser Land auslösen und 
mich heiraten. Unglaublich, wie die 
Leute im Stadttor darauf reagieren. Sie 
sagen, Gott solle die Frau, die in Boas 
Haus komme, wie Rahel und Lea wer-

den lassen – die beiden Stammmütter 
Israels. Und sein Haus solle werden 
wie das Haus des Perez, den Tamar 
dem Juda gebar. Ja, auch sie hatte einst 
darauf bestanden, dass ein Verwandter, 
ihr eigener Schwiegervater, ein Kind 
mit ihr zeugte, das als Nachkomme 
ihrer verstorbenen Männer gelten 
sollte. Und auch sie kam nur mit einer 
guten Strategie zu ihrem Recht. Wie 
ich mit der Hilfe meiner Schwieger-
mutter. Ausgerechnet ich, die Moabi-
terin, komme wie Lots Töchter an 
mein Ziel, indem ich einen Mann ent-
blösst habe – und werde dafür geseg-
net. Ich werde nicht blossgestellt, 
sondern vor den Augen aller auf eine 
Weise geehrt, wie ich es mir nie hätte 
denken können. Als ich später unseren 
Sohn gebäre, sagen die Nachbarinnen 
zu Noëmi, ich sei für sie mehr wert als 
sieben Söhne. Nein, ich habe mir keine 
Blösse gegeben. Gott hat mich wohl-
wollend angesehen und ich habe un-
ter den Flügeln von Gott Schutz gefun-
den.   
 

Ursula Vock ist Pfarrerin, Mutter einer 
Tochter und FAMA-Redaktorin. Ausser-
dem ist sie Stiftungsrätin beim Frauen-
haus Aargau-Solothurn. 
Grundlage für den vorliegenden Text ist 
das biblische Buch Rut.
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LITERATUR UND FORUM

ZUM THEMA

Brigitte Tast, Die Hüterin des Weiß. 
Kulleraugen-Verlag, Schellerten 2011. 
407 S., ca. 42.– Fr.
Ein Fotoband mit dermassen vielen 
Wörtern? Beim ersten Durchblättern 
wundere ich mich über seitenweise 
Textpassagen und wünsche den ein-
drücklichen Schwarzweiss-Fotos mehr 
Platz. Sie sind so betörend und verstö-
rend, dass ich sie mir gut in wuch-
tigerem Format vorstellen kann. Doch 
als ich zu lesen beginne und in den 
Texten von Brigitte Tast versinke, bin 
ich dankbar, dass das Buch handlich 
ist. In 21 Kapiteln begibt sich die 
Künstlerin auf die Suche nach ein-
schneidenden Erfahrungen in ihrer 
Kindheit, die sie lange Zeit verdrängt 
hatte. Die Tagebucheinträge, Reisebe-
richte, nahezu romanhafte Schilde-
rungen und Literaturzitate umkreisen 
Missbrauchserlebnisse. Gemeinsam 
mit den Fotos ergeben die Textcolla-
gen ein Erinnerungspanorama. Tast 
findet für ihr schweres Thema eine 
äusserst vielseitige Sprache und ein-
dringliche Bilder. Als wahre Wort- 
und Bildkünstlerin setzt sie sich mit 
ihren Erlebnissen auseinander und 
breitet sie vor den Augen der Betrach-
terInnen aus. Die subtile Erotik man-
cher Aufnahmen irritiert und faszi-
niert zugleich. Und so schillern auch 
die Texte: Das Verstörende wird auf 
eine betörende Weise verarbeitet. So 
kann die Leserin in ein Mitdenken 
und Mitfühlen eintauchen. Ist Weiss 
nun die Farbe von Unschuld und 
Reinheit, die es zu hüten gilt, oder et-
was, das blendet, ja ausblendet und 
Schamvolles verbirgt? Wie kann Kör-

perlichkeit, selbstbestimmte Sexuali-
tät und Erotik zurückerobert werden? 
Unter der vielgestaltigen Herange-
hensweise Brigitte Tasts an biogra-
phische Stationen leidet jedoch in 
keinem Moment die Ernsthaftigkeit 
ihres Themas. Vielmehr ist ihr Buch 
ein tiefsinniges Gesamtkunstwerk, das 
weit entfernt ist von jeglicher Effekt-
hascherei oder Betroffenheitsprosa. 
Die Fotos wie auch die Wörter bleiben 
lange in Erinnerung.

Christine Stark 

Jennifer Hayashi Danns, Sandrine 
Lévêque: Stripped – 
The Bare Reality of Lap Dancing. 
Clairview, Forest Row 2011. 142 S.,  
ca. 15 Fr.
Ein englischsprachiges Buch gewährt 
Einblick hinter die Kulissen von Strip-
teaseclubs. Auf deutsch ist im Tages-
Anzeiger vom 1.12.2011 eine fast sei-
tenlange Rezension von Bettina Weber 
dazu erschienen. Sie ist im Archiv ab-
rufbar.
Im Buch schildern ehemalige Strippe-
rinnen ihre Arbeit. Die Autorin Jenni-
fer Hayashi Danns hat selber in Strip-
lokalen gearbeitet, die Journalistin 
Sandrine Lévêque engagiert sich in ei-
ner Menschenrechtsgruppe, die sich 
gegen die Sexualisierung der Medien 
und die Degradierung von Frauen zu 
Objekten einsetzt. 
In den in Ich-Form geschriebenen Por-
träts wird geschildert, wie sich das an-
fühlt, nackt vor Männern zu tanzen. 
Keine der Frauen wurde zu diesem Job 
gezwungen, die meisten begannen aus 
Geldmangel, viele finanzierten damit 
ihr Studium. Heute ist Strippen salon-
fähig geworden. Doch es machte keiner 

der porträtierten Frauen Spass. Die 
meisten konsumierten dabei grosse 
Mengen Alkohol oder andere Drogen 
und legten sich als erstes einen anderen 
Namen zu, um sich von der Arbeit zu 
distanzieren. «Die Psyche», so die Au-
torin, «nimmt auf jeden Fall Schaden.» 
Wenn die Frauen sich einreden, dass 
sie die Kontrolle über das Geschehen 
hätten, versuchen sie damit ein letztes 
Stück Selbstachtung zu behalten. Die 
Grenze zur Prostitution ist fliessend 
und wird oft überschritten. Die Frauen 
realisieren, dass sich durch das Geld 
ihre Grenzen verschieben und sie für 
Geld zu immer mehr bereit sind. Mit 
der Zeit entwickeln die Frauen Hass 
auf die Männer. Und sie erleben ihre 
eigene Beziehungsfähigkeit als gestört. 
Die ehemaligen Stripperinnen bereuen 
nicht, was sie getan haben. Doch sie ra-
ten keiner Frau, ins Geschäft einzustei-
gen – der Preis dafür sei zu hoch.

Stefanie Knauss: 
Transcendental Bodies: 
Überlegungen zur Bedeutung des Kör-
pers für filmische und religiöse Erfah-
rung. Pustet, Regensburg 2008. 256 S., 
ca. 47.– Fr.
«Ein Film, der unter die Haut geht», 
«der liegt mir schwer im Magen» – 
solche Beschreibungen der Kinoerfah-
rung sind keine Seltenheit und verwei-
sen auf die unmittelbare körperliche 
Wirkung, die ein Film noch vor jeder 
rationalen Reflexion seiner Bedeutung 
auf die Zuschauerinnen und Zuschauer 
hat. In den Filmwissenschaften wird 
dieser Aspekt jedoch erst seit kurzem 
und von einigen wenigen Autorinnen 
und Autoren reflektiert. Ebenso wenig 
wird die körperliche Ebene der religi-
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ösen Erfahrung thematisiert, trotz ih-
rer biblischen Verankerung, ihrer lan-
gen Tradition in der Mystik und ihrer 
Bedeutung für das christlich-jüdische 
Menschenbild.
In dieser Arbeit wird der Körper unter 
Einbezug neuer körperbezogener An-
sätze der Filmwissenschaften und Theo-
logie als Schnittpunkt religiöser und 
filmischer Erfahrung theoretisch be-
gründet und seine Rolle in Filmanaly-
sen (Basic Instinct, Apocalypse Now, 
Strange Days usw.) exemplarisch illus-
triert. Damit wird nicht nur ein neues 
Modell im Dialog zwischen Film und 
Theologie entwickelt, sondern auch ein 
neuer Blick auf Körperdiskurse in Ge-
sellschaft und Theologie ermöglicht. 
Die Autorin ist katholische Theologin.

Susanne Preusker, 
Sieben Stunden im April.
Meine Geschichte vom Überleben. Pat-
mos, Ostfildern 2011. 160 S., 26.– Fr.
An ihrem Arbeitsplatz, dem Hochsi-
cherheitsgefängnis in Straubing, wird 
die Gefängnispsychologin von einem 
inhaftierten Sexualstraftäter sieben 
Stunden lang eingesperrt, mit dem 
Tode bedroht und mehrfach vergewal-
tigt. Ungeschminkt und mit erzähle-
rischer Präzision schildert Susanne 
Preusker das Unvorstellbare, die To-
desangst, aber auch, wie sie mit dem 
Trauma weiterlebt. Es ist ein erschüt-
ternder, schonungslos offener Bericht 
darüber, wie sich das Weiterleben nach 
einem schweren Trauma anfühlt. Und 
es ist ein – trotz allem – hoffnungsvolles 
Buch, denn es zeigt auf, aus welch dra-
matischen Krisen der Mensch heraus-
finden kann. Eigentlich hatte sie das 
Buch nur für sich selbst verfasst. Doch 
dann fragte sie sich, ob ihr Kampf, ihre 
Suche nach Überlebensstrategien, nicht 
Menschen in ähnlicher Situation hel-
fen könnte. Jetzt hat sie alles veröffent-
licht, sogar das nach der Tat verfasste 
Gedächtnisprotokoll, in dem sie die 
Vergewaltigungen mit sämtlichen De-
tails schildert. «Ich habe meine Privat-
sphäre nicht mit der Veröffentlichung 
des Buchs verloren, sondern in dem 
Moment, wo der Täter mich zu seiner 
Beute machte.», sagt dazu Susanne 
Preusker. Die Scham, das Nicht-drüber-
reden-Wollen, dieses unglaubliche 
Alleinsein mit ganz furchtbaren Din-
gen – das sei das Schlimmste über-
haupt. «Man sollte sich auf keinen Fall 
ins Private zurückziehen!» (Zitate aus: 
«annabelle», 27.12.11, Claudia Senn).

BUCHBESPRECHUNGEN

Ina Praetorius, Rainer Stöckli, 
Wir kommen nackt ins Licht, 
wir haben keine Wahl. 
Das Gebären erzählen, das Geborenwer-
den. 150 Szenen aus der Schönen Litera-
tur zwischen 1760 und 2011. Appenzeller 
Verlag, Herisau 2011. 384 S., 44.– Fr.
Rainer Stöckli ist Textesammler. Seine 
Schätze stecken in grossen Pappschach-
teln. Ina Praetorius ist der verschwun-
denen bzw. verschwiegenen Tatsache 
menschlichen Anfangs auf der Spur. 
Auch dazu gab es Schachtelmaterial. 
Aus ihrer Begegnung wurde ein Buch.
150 Texte über das Gebären und Gebo-
rensein wurden zusammengestellt, der 
erste von Sophie von La Roche aus dem 
Jahr 1766 der letzte von Leo Tuor aus 
dem Frühjahr 2011. Kapitelfüllende 
Schilderungen von Geburtsvorberei-
tungen oder -vorgängen stehen im reiz-
vollen Kontrast zu kurzen lakonischen 
Meldungen und zu einer Lyrik, die 
manchmal bilanziert, manchmal tragi-
siert. Es ist ein Buch, in dem Texte ge-
liebt werden, mit Augenzwinkern selbst-
verständlich. Ich verliere mich sofort 
beim Lesen, bin immer wieder über-
rascht, welches neue Fundstück auf der 
nächsten Seite wartet. So viel Sinnlich-
keit steckt in der schönen Literatur.
Das anonyme Wissen davon, woher 
wir kommen, wird mir in vielen Vari-
anten eindrücklich lebendig gemacht. 
Vielleicht macht diese Sammlung den 
Skandal noch grösser, dass das Gebo-
renwerden aus dem Denken verschwun-
den war und das Denken der «Krän-
kung» ausweichen wollte, sich nicht 
selbst hergestellt zu haben.
Ina Praetorius nimmt uns im Mittelteil 
mit zu zahlreichen Schein-, Zweit- und 
Kopfgeburten, die dem Herkommen 
von Menschen und seiner Bedingtheit 
ausweichen. «Wir kommen durch ein-
ander. Eine Passage» heisst ihr Text. 
Durch einander, von anderen her, in 
einer Genealogie, einer Abfolge will sie 
uns neu denken. Unser Geborensein 
erhalten wir geschenkt als Erzählung 
von denen, die vor uns da waren.
Der Text hat mich überrascht. Er stö-
bert tastend ein Denken auf, in dem das 
Geborensein aller in den Mittelpunkt 
rückt. Die Sprache noch mehr als die 
Argumente lassen mich ahnen, dass es 
ein neues Sprechen gibt: Reden wir mal 
so richtig viel und gründlich vom An-
fang.

Brigitte Becker

Helen Schüngel-Straumann, 
Meine Wege und Umwege. 
Autobiografie. Verlag Ferdinand Schö-
ningh, Paderborn 2011. 275 S., 35.90 Fr.
Sie ist Feministin, die sich nie mit Latz-
hose oder ohne Lippenstift zeigt, streit-
bar auch unter Frauen, wenn es um 
Reformen in Theologie und Kirche 
geht, und so mancher katholische Wür-
denträger geriet durch ihre Profession 
in Verlegenheit. Die Alttestamentlerin 
Helen Schüngel-Straumann, geboren 
1940 in St. Gallen.
Nach dem ersten Verdacht, dass hier 
abgerechnet wird mit Intriganten der 
Männerkirche, der Mutter oder desin-
teressierten Feministinnen heute, ent-
puppt sich dieses Buch zunehmend als 
äusserst spannende Dokumentation 
über einen Teil jüngster Theologiege-
schichte. Dank genauer Tagebuchein-
träge, Briefe und Gesprächsnotizen 
zeichnet Schüngel-Straumann sehr le-
bendig nach, wie sie sich in Zeiten des 
Konzils und der «68er Welle» behaup-
tete. Einige ihrer Gedichte zeigen auch 
eine innere, verletzliche Seite, die poe-
tisch nachhallt. 
Die «ruah», die Geistkraft und der Atem, 
ging der Pionierin feministischer Exe-
gese trotz allen Umwegen nicht aus. 
Vor allem als Assistentin bei Botterweck 
in Bonn musste sie viel ertragen und ist 
heute mit Beschreibungen dieses Wi-
dersachers nicht zimperlich, wenn sie 
ihn als «Studienobjekt für das Böse» 
schlechthin bezeichnet. Nach dem müh-
samen Weg zur Promotion und dem gar-
stigen zum ersten Lehrauftrag in Bonn 
– dieser Teil liest sich wie ein Krimi! – 
folgt eine gute Übersicht über das, was 
Theologinnen aus ganz Europa an femi-
nistischen Erkenntnissen einbrachten. 
So ist diese Biografie auch ein Geden-
ken an viele Weggefährten und Freun-
dinnen, mit denen sie Netzwerke für 
den wissenschaftlichen Austausch auf-
baute und die mit ihr die Theologie 
«vom Kopf wieder auf die Füsse stel-
len» wollten.

Katja Wißmiller

HINWEISE

Gosteli-Stiftung, «Gerechtigkeit 
erhöht ein Volk».
40 Jahre Frauenstimm- und -wahlrecht. 
Lehrmittel für die Sekundarstufe II. Gos-
teli-Stiftung, Worblaufen 2011. 28.50 Fr. 
www.gosteli-foundation.ch
Quellenmaterial zum 100jährigen 
Kampf der Schweizer Frauen von den 
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Anfängen bis zum Abstimmungserfolg 
1971. Gegliedert in 40 zumeist kurze 
Lerneinheiten und CD.

Carola Meier-Seethaler, 
Ursprünge und Befreiungen.
Eine dissidente Kulturtheorie, opus ma-
gnum, Stuttgart 2011 548 S., 54.– Fr.
Das vor über 20 Jahren erschienene 
Buch ist in einer ergänzten Neuauflage 
wieder erhältlich.

«Vergesset nicht, 
wir reisen gemeinsam»
Positionspapier zum muslimisch-christ-
lichen Dialog vom Schweizerischen  
Katholischen Frauenbund (SKF), No-
vember 2011.
Das Informations- und Diskussionspa-
pier will verbandsintern und darüber 
hinaus das Bewusstsein stärken, dass 
religiöses Frauenleben in der Schweiz 
vielfältig und eine gute Zukunft nur im 
Miteinander der Religionen zu errin-
gen ist.
Als konfessioneller Verband wehrt sich 
der SKF dagegen, dass Religion dazu 
dienen soll, Menschen auszugrenzen. 
Als Frauenverband ist der SKF beun-
ruhigt, wie vieles am Thema «Frau» 
abgehandelt wird und wie die realen 
Frauen unsichtbar gemacht werden.
Der SKF plädiert für eine differenzierte 
Wahrnehmung der Musliminnen und 
des Islams in unserem Land, für eine 
Unterscheidung religiöser und kultu-
reller Faktoren und einen kritischen 
Blick auch in bezug auf das «Eigene». 
Neben der Genderfrage in den Religi-
onen widmet das Papier sich dem The-
ma Identität. Im Anhang Adressen und 
ein Leitfaden für die Vorbereitung und 
Durchführung interreligiöser Anlässe. 

www.frauenbund.ch, Tel: 041 226 02 20, 
info@frauenbund.ch

Fernstudium Feministische Theologie
Im April beginnt ein neuer Studien-
gang des Fernstudiums. Er dauert ein-
einhalb Jahre, Anmeldeschluss ist der 
27. Januar 2012. Die Leitung haben die 
reformierte Theologin Dr. Luzia Sutter 
Rehmann und die katholische Theolo-
gin Monika Hungerbühler. Informatio-
nen und Anmeldung: Tel. 032 322 36 91, 
Kosten: 1200.– Fr.

10 Jahre Runder Tisch gegen 
Frauenhandel 
Vor rund 10 Jahren hat die FIZ Fach-
stelle Frauenhandel und Frauenmig-
ration in Zürich zum ersten Runden 
Tisch gegen Frauenhandel in der 
Schweiz eingeladen. Damals konnte 
Opfern von Frauenhandel nur geraten 
werden, aus der Ausbeutung auszustei-
gen und nach Hause zu fahren. Seither 
ist eine gute und effiziente Zusammen-
arbeit zwischen der FIZ, der Polizei, 
der Staatsanwaltschaft und dem Migra-
tionsamt gewachsen, die es ermöglicht, 
Opfer zu schützen, zu stabilisieren und 
ihnen neue Perspektiven zu eröffnen. 
Die Kooperation führt auch dazu, dass 
Täter verurteilt werden. Heute gibt es 
in 14 Kantonen solche Runden Tische. 
In diesen Kantonen werden deutlich 
mehr Opfer von Frauenhandel erkannt, 
unterstützt und geschützt. 
www.fiz-info.ch

WIR GRATULIEREN

Die ehemalige FAMA-Redaktorin und 
Theologin Monika Hungerbühler wur-
de von der Herbert-Haag-Stiftung für 

ihr ausserordentliches Engagement in 
der Seelsorge gewürdigt, zusammen 
mit der Theologin Monika Schmid und 
dem Theologen Charlie Wenk.
Monika Hungerbühler ist Leiterin der 
kirchlichen Frauenstelle und Seelsor-
gerin an der Offenen Kirche Elisabethen 
(ökumenische City-Kirche von Basel), 
Co-Dekanatsleiterin in Basel und Mit-
initiantin der Gleichstellungsinitiative 
für die katholische Kirche. 
Die drei katholischen SeelsorgerInnen 
wurden dafür ausgezeichnet, dass sie 
«zeitgemäss und zukunftsweisend» ih-
ren Dienst tun und somit dafür besorgt 
sind, dass die Seelsorge in der katho-
lischen Kirche nicht zusammenbricht.
Wir gratulieren Monika ganz herzlich 
zu dieser Auszeichnung!

Die FAMA-Redaktorin Esther Kobel 
hat für ihre Dissertation den Fakultäts-
preis 2011 der Theologischen Fakultät 
der Universität Basel erhalten. Die Dis-
sertation trägt den Titel: «Dining with 
John – Communal Meals and Identity 
Formation in the Fourth Gospel and its 
Historical and Cultural Context» im 
Fach Neues Testament. Wir gratulieren 
auch Esther ganz herzlich! 

IN EIGENER SACHE

Wir danken ganz herzlich allen, die im 
vergangenen Jahr die FAMA unter-
stützt haben durch ein persönliches 
Abo, ein Geschenk- oder GönnerInnen-
abo oder durch eine Spende. Jede Le-
serIn zählt! So freuen wir uns auch 
weiterhin über Epfehlungen und per-
sönliche Abowerbung von allen, die die 
FAMA gerne noch lange weiter lesen 
möchten.
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Brigitte Tast, Die Hüterin des Weiß. Kulleraugen-Verlag, Schellerten 2011.
Die Autorin hat uns die Bilder freundlicherweise zur Verfügung gestellt.
Buchbesprechung im Heft, S. 17.
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